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Michael Streun, freischaffender 
Künstler und Dozent an der 

Schule für Gestaltung in Bern, ist ein 
Virtuose der Farben und Kompositi-
onen. Bekannt wurde er vielen Ber-
nern, als er bekannte Musiker*innen 
in Öl porträtierte und 2009 in der 
Galerie 4–8 unter dem Titel «Klin-
gende Köpfe» zeigte. 2023 wurden 
seine Werke in der renommierten 
Berliner Galerie Tammen und an 
der ART Positions Berlin vorgestellt 
und waren dieses Jahr zudem an der 
ART Karlsruhe vertreten.

Michael Streun, geboren in Bern, be-
sucht ebenda und in Estavayer-le-
Lac die Schulen und macht 1981 eine 
Lehre als Schriftenmaler in Köniz. 
Sechs Jahre lang besucht er Semes-
terkurse an der Schule für Gestal-
tung und bildet sich in Medien-
design weiter. Michael Streun stellt 
seit 2006 im In- und Ausland aus. 
Er ist seit 2015 Dozent an der SfGB 
und Mitglied der Visarte Bern und 
Schweiz. Der Vater zweier Töch-
ter lebt und arbeitet heute in Thun 
und liebt nebst seiner Berufung sei-
ne Partnerin, Fotografieren, Musik, 
Lesen und das Leben.

Michael, war da jemand, der oder 
die dich inspirierte, den Weg der 
Kunst zu gehen?
Mein Onkel Walo Streun machte in 
den Fünfzigerjahren in Bern eine 
Lehre als Trickfilmzeichner. Bei 
meinen Grosseltern hing eine rea-
listische Bleistift-Zeichnung eines 
Pferdekopfes von ihm. Diese war 
der Auslöser und Ausgangspunkt für 
mich; ich wollte unbedingt auch so 
zeichnen können wie er.

Hast du schon als Kind gemalt und 
gezeichnet?
Seit ich mich erinnern kann, zeich-
ne ich. In der Schule zeichnete ich 
mit Comicfiguren und Porträts die 
Hefte voll. Das Malen interessierte 
mich noch nicht.

Deine Lebenspartnerin Franziska 
Streun (ihr habt zufälligerweise 
denselben Nachnamen) ist Autorin 
diverser Bücher und Literaturpreis-
trägerin der Stadt Thun. Tauscht ihr 
euch oft aus, wenn es um kreative 
Fragen geht? Beflügelt ihr euch 
mitunter gegenseitig?  
Wir sind beide Workaholics – leben 
unsere Leidenschaften. Wir unter-
stützen uns gegenseitig sehr. Ich ge-
stalte ihre Buchcovers, Flyers, Web-
site etc. und lese meistens als Erster 
die Rohfassung zu einem neuen 
Buch und gebe Anregungen. Sie 
hilft mir bei meinen administrativen 
Vor- und Nachbearbeitungen zu den 
Ausstellungen. Wir reden uns in den 
kreativen Prozess nicht rein. Fran-
ziska tauscht sich aber gerne mit 
mir über ihren Schreibprozess aus. 
Ich dagegen arbeite sehr zurückge-
zogen im Atelier und kann erst über 
ein Bild reden, wenn es schon fast 
fertig ist und ich sicher bin, dass es 
«Bestand» hat.

Deine Werke sollten schon lange in 
namhaften Galerien hängen … 
Letztes Jahr wurdest du eingela-
den, deine Bilder in der Galerie 
Tammen in Berlin zu zeigen. Wie 
war das Echo?
Den Kontakt zu der renommierten 
Berliner Galerie von Werner Tammen 
hatte ich schon 2017 in meinem halb-

jährigen Berlin-Atelierstipendium der 
Stadt Thun geknüpft. Die Ausstellung 
und die beiden Messen mit der Galerie 
in Berlin und Karlsruhe waren ein vol-
ler Erfolg, besser als ich mir das hät-
te erträumen können. Ich erhielt tolle 
Feedbacks zu meinen figurativen Ar-
beiten. Inzwischen hat mich die Gale-
rie Tammen fix in ihr Programm auf-
genommen, und wir planen bereits 
die neuen Ausstellungen.

Haben sich spannende Kontakte 
ergeben oder knüpftest du diese 
schon früher?
Schon durch meine frühere Tätig-
keit als satirischer Zeichner hatte 
ich Kontakte in Berlin. Aber seit 2017 
habe ich mein Netzwerk zu anderen 
bildenden Künstlerinnen und Künst-
lern weiter ausgebaut und konnte 
2019 in einer spannenden Gruppen-
ausstellung im Frieder Burda Muse-
um/Salon Berlin teilnehmen.

Wie gehst du mit Kritik um?
Kritik finde ich anregend und wich-
tig. Von der Satire herkommend, war 
ich immer gesellschaftskritisch und 
politisch interessiert, was polarisie-
ren kann. Hierbei hatte ich das Ge-
fühl, dass in Berlin das Publikum of-
fener war für jene Kompositionen, 
die dystopisch anmuten können.

Du arbeitest auch als Lehrer an 
der Schule für Gestaltung in Bern. 
Was bedeutet dir dieser Ausgleich?
Ich unterrichte seit bald zehn Jahren 
Aktzeichnen im schönsten Aktsaal 
von Bern und freue mich, dass ich 
einmal in der Woche vom einsamen 
Arbeiten im Atelier rauskomme, und 
geniesse die Zeit mit den begeister-
ten Aktzeichnenden. Egal in wel-
chem Zustand die Welt «draussen» 
ist, der Aktsaal ist eine Zeitkapsel 
und seit 1935 fast unverändert.

Hat es dich zum Arbeiten nie ins 
Ausland gezogen?
Ich konnte erst nach meiner Fami-
lienzeit als freischaffender Künstler 
arbeiten. Als ich 2017 ein halbes Jahr 
in Berlin leben und arbeiten durfte, 
ging für mich schon ein Traum in Er-
füllung. Seither bin ich immer wie-
der für längere Aufenthalte in der 
Kunststadt.

Woher kommen deine Bildideen?
Ich notiere seit Jahren Titel für Bil-
der in mein Skizzenbuch. Jeder Ti-
tel löst eine Bildkomposition in mei-
nem Kopf aus. Diese entwickle ich 
auf einer kleinen Kartonstudie wei-
ter, bevor ich mit ihr auf die grosse 
Leinwand gehe.

Du thematisierst oft auch düstere 
Themen. Wirst du auf diese ange-
sprochen?
Natürlich, doch ich versuche einfach, 
meiner Intuition zu folgen. Nach dem 

Anschlag auf dem Breitscheidplatz 
2017 in Berlin, verbrachte ich wäh-
rend des Atelierstipendiums ein hal-
bes Jahr in der sich in Schockstarre 
befindenden Metropole. Die Stim-
mung von damals in dieser Gross-
stadt und die Entwicklungen der 
letzten Jahre mit der Pandemie, den 
zunehmenden gesellschaftlichen 
Spannungen und dem folgenschwe-
ren Krieg beschäftigen mich seither. 
Ich arbeite langsam. So langsam, dass 
die Kompositionen manchmal wäh-
rend des Malprozesses von der Ak-
tualität überholt werden. Dadurch 
entstehen surreale Überblendungen 
und Überlagerungen. Sie spiegeln die 
Komplexität unserer Zeit. Diesen «an-
rührenden» Bilderthemen der Ge-
genwart setze ich eine optimistisch 
starke Kraft mit kleinformatigen Por-
träts von jungen «Powerfrauen» ent-
gegen. Durch ihre Präsenz schaffe 
ich eine Balance. Die Serie vermit-
telt Kraft und bildet zwischen düste-
ren Aspekten des Zeitgeschehens das 
selbstbewusste Gegenstück ...

Welchen Bezug hast du zum  
Nordquartier?
Obschon ich im Weissenbühl aufge-
wachsen bin, fand meine sportliche 
Jugendzeit bei YB, SCB und dann für 
viele Jahre als Spitzensportler beim 
Schwimmklub Bern im Hallenbad 
Wyler statt. Zudem wohnten mei-
ne Grosseltern an der Wankdorf-
feldstrasse. In der Lorraine war ich 
später dann auch durch die Lehre 
an der Kunstgewerbeschule (hiess 
damals noch so). Und auch heu-
te bin ich noch jede Woche einmal 
durch meine Tätigkeit an der Schu-
le für Gestaltung Bern dort, zudem 
haben wir auch einige Freunde im 
Nordquartier.

Welchen Ort würdest du im  
öffentlichen Raum mit Kunst  
bestücken, wenn du hierfür 
freie Hand hättest?
Im Nordquartier wäre dies wahr-
scheinlich der neu umgebaute Brei-
tenrainplatz.

Danke für deine Zeit und Antworten!

 www.michaelstreun.ch
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